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Das Mahl zu Heidelberg

Alles hat eine Vorgeschichte

Von Württemberg und Baden

Die Herren zogen aus;

Von Metz des Bischofs Gnaden

Vergaß das Gotteshaus:

Sie zogen aus zu kriegen

Wohl in die Pfalz am Rhein;

Sie sahen da sie liegen

Im Sommersonnenschein.

 

(G. Schwab, s. Anhang)






Historische Personen

 

Adolf von Nassau (1423–1475), Domherr, Erzbischof von Mainz, seine Mutter Margarethe stammt aus dem Hause Baden.

 

Ludwig von Pfalz-Zweibrücken-Veldenz (1424–1489), genannt der Schwarze, zweiter Sohn des Pfalzgrafen Stefan, Vetter des Kurfürsten Friedrich I., verheiratet mit Prinzessin Johanna von Croy / Burgund.

 

Friedrich I. der Siegreiche (1425–1476), Kurfürst von der Pfalz.

 

Matthias Widman, gen. von Kemnath (1430–1476), Hofkaplan Heidelberg und Hofchronist.

 

Klara Dott (* um 1440, † um 1520), Hofdame und Sängerin am Münchner Hof aus Augsburg, in anderen Quellen auch Clara Dett, Tott oder Clara von Dettingen bzw. Tettingen, bürgerlicher Herkunft, Ehefrau des Pfälzer Kurfürsten Friedrich.

 

Kaiser Friedrich III. (1414–1493), aus dem Hause Habsburg, ab 1440 römisch-deutscher König, ab 1452 Kaiser des Heiligen Römischen Reiches. Er war der vorletzte Kaiser, der vom Papst gekrönt wurde, und der letzte, bei dem dies in Rom geschah.

 

Hans von Gemmingen, gen. Keckhans (1431–1487), aus dem Geschlecht der Herren von Gemmingen, stand in kurpfälzischen Diensten.

 

Graf Ulrich V. von Württemberg (1413–1480), von 1433 bis 1441 Graf von Württemberg und von 1441 bis 1480 Graf von Württemberg-Stuttgart.

 

Philipp (1448–1508), Kurprinz und Pfalzgraf, Kurfürst von der Pfalz von 1476 bis 1508; Beinamen: der Aufrichtige, der Edelmütige.

 

Diether von Isenburg (1412–1482), Domherr, war zweimal Erzbischof von Mainz, maßgeblich an der Mainzer Stiftsfehde beteiligt, als Erzbischof von Mainz auch Kurfürst des Bistums Mainz und Erzkanzler des Reichs.

 

Karl I. von Baden (1427–1475), Markgraf, Schwager Kaiser Friedrichs III., verheiratet mit Katharina von Lothringen.

 

Georg von Baden (1433–1484), Bischof von Metz, Bruder des badischen Markgrafen und des Erzbischofs von Trier.

 

Johann II. von Baden (1434–1503), badischer Prinz, Bruder des Markgrafen Karl, (Titular-)Markgraf und als Johann II. von Baden von 1456 bis zu seinem Tod 1503 Erzbischof und Kurfürst von Trier.

 

Merz, Martin (1425–1501), Büchsenmeister und Artillerie-Ballistiker in kurpfälzischen Diensten.

 

Papst Pius II. (1405–1464), bürgerlich Enea Silvio Piccolomini, Papst 1458–1464. 

 

Wiprecht von Helmstadt; die Herren von Helmstatt waren ein Adelsgeschlecht, das im Kraichgau, Odenwald und Lothringen ansässig war.

 

Bligger, Landschad von Steinach; die Landschad von Steinach waren ein mittelalterliches niederes Adelsgeschlecht im Odenwald mit Stammsitz in Steinach und Gefolgsleute der Pfälzer Kurfürsten.





Fiktive Personen

 

Ambrosius, Abt des Franziskanerklosters in Heidelberg.

 

Bruno Stollberg, herzoglicher Jagdgehilfe am Hofe Herzog Ludwigs von Pfalz-Zweibrücken.

 

Ansgar von Waldeck, Oberhofkämmerer bei Herzog Ludwig von Pfalz-Zweibrücken. Der Vater, Luitgart von Waldeck, war als Domänenverwalter verantwortlich für Verwaltung, Gerichtsbarkeit und Steuern, die Mutter, Theresa, war eine Nachfahrin derer von Strahlberg, den Erbauern der Strahlenburg bei Schriesheim.

 

Clemens bzw. Felix von Waldeck, jüngerer Bruder Ansgars, Klosterschüler, Vertrauter des Herzogs von Zweibrücken, Dienstmann des Kurfürsten Friedrich I.

 

Tabea von Waldeck, Gattin Ansgars, leibliche Halbschwester des Herzogs von Pfalz-Zweibrücken.

 

Zacharias Bär, Dorfpfarrer.

 

Bartholomäus Maus, Köhler.

 

Lioba Maus, Frau des Köhlers.

 

Pauline Maus, Tochter des Köhler-Ehepaars.

 

Trautlind, Hausmagd im Stadthaus derer von Waldeck.

 

Eleonore von Steinfels, Erzieherin Kurprinz Philipps.

 

Thaddes bzw. Thaddäus, Sohn eines Hufbauern aus Altenbach im Odenwald, minderer Klosterschüler, Stallknecht, Fähnleinführer, Kammerherr des Herzogs von Pfalz-Zweibrücken.

 

Warzenpeter, herzoglicher Waffenknecht.

 

Schiefauge, Stadtknecht in Meisenheim.

 

Moses vom Berg, Kuttenträger, kaiserlicher Gesandter.

 

Benedikt vom Berg, Kuttenträger, Bruder des Moses, Erzieher des Kurprinzen Philipp.

 

Simon Erlewein, Frau Klaras Hausknecht, Messdiener des Hofkaplans.

 

*





1.

 

Franziskanerkloster 

 

Ob Thaddes, der mindere Klosterschüler, wirklich nur zufällig an der angelehnten Tür des Abtes der Franziskaner zu Heidelberg vorbeikam? Er blieb stehen und schob sein rechtes Ohr tief in den Türschlitz, um die verhaltene Stimme des Abtes besser hören zu können. »Ansgar von Waldeck, wir können offen miteinander sprechen, denn ich habe immer den Rat Eures leider allzu früh verstorbenen Vaters geschätzt. Ihr sollt wissen, dass es mir wehtat, als Ihr vor einem Jahr im Linksrheinischen das Amt des Kämmerers am Hof des Herzogs Ludwig von Zweibrücken angenommen habt. Er und unser Kurfürst sind zwar Vettern, aber sie vertragen sich noch schlechter als Hund und Katze. Hättet Ihr nicht auch ein Amt im Schloss erhalten können?«

»Werter Abt, Ihr wisst so gut wie ich, dass mein Vater im Dienste derer von Strahlenburg bei Schriesheim stand und dass der Zweibrücker Herzog Stadt und Burg vererbt bekam. Mein Dienstherr ist demnach der zweibrückische Vetter des hiesigen Kurfürsten. Wenn der herzogliche Hof in Meisenheim ruft, muss ich folgen.«

»Aber dass Ihr nun auch noch Euren jüngeren Bruder Clemens aus dem Kloster holt, ist bitter. Er zählt in der Klosterschule zu den Besten. In einem Jahr wollte er das Mönchsgelübde ablegen.«

Versonnen blickte der Abt aus dem Fenster. Oberhalb des Franziskanerklosters thronte das Schloss der Pfalzgrafen, das zu jener Zeit eher eine Feste mit dicken Mauern war denn ein königlicher Palast. »Dort oben lebten die Vorfahren unseres Landesherrn Friedrich.« Seine Stimme erhielt Glanz und sein leichtes Verneigen passte zu dem folgenden Satz. »Unser Kurfürst ist schon eine hochachtungsvolle Person und eine durch und durch ritterliche Erscheinung. Doch trotz seiner Tatkraft ist er ein milder und wohlwollender Herrscher, Schirmherr der Kirche und ein Freund der Witwen und Waisen. Seine Großmutter, Elisabeth von Namur, war die große Wohltäterin der Heidelberger Franziskaner. Wir haben ihr viel zu verdanken.«

Beim Gedanken an die Gönnerin verbreitete sich auf seinem Gesicht ein einzigartiges Leuchten. »Die Kurfürstin richtete ihr Leben bewusst an den Vorstellungen des Heiligen Franziskus aus: den Armen und Bedrängten dienen, mit ihnen teilen, keine irdischen Reichtümer anhäufen. Überdeutlich kam diese Gesinnung in ihrem Testament zum Ausdruck. Sie bedachte neben Klöstern und dergleichen ihre Dienerschaft mit Zuwendungen. Ängstlich war sie darauf bedacht, ja niemanden zu vergessen: 20 Gulden der alten Else, 10 Gulden klein Gredel, 10 Gulden Heintzel dem Kammerknaben, 20 Gulden Hensel dem Wagenknecht ...«

Der Abt hielt inne und blickte seinem Gegenüber tief in die Augen. »In dem Sinne wollte Euer Bruder Clemens ebenfalls wirken – für die Menschen da sein. Wenn Ihr ihn mitnehmt, wie und wo kann er dann seinem Ideal nacheifern?« 

»Werter Ambrosius, ich habe unserem Vater auf dem Totenbett versprochen, mich um Clemens zu kümmern. Und im Sinne des heiligen Franziskus wirken kann man immer und überall – auch in Meisenheim. Außerdem bin ich, hochlöblicher Abt, seit einem Jahr mit einer sehr frommen Frau verheiratet und habe ein herrschaftliches Stadthaus erworben, sodass ich meinem Bruder ein würdiges Zuhause bieten kann. Genügt das als Antwort?«

Ein tiefer Seufzer, verbunden mit einem leichten Nicken, folgte.

 

Thaddes hatte genug gehört. Grinsend rieb er sich beim Wegschleichen die Hände. So war das also. Clemens, der hochgelobte und vielgeliebte Musterschüler, würde sie noch heute verlassen. Aber nicht, ehe sie ihm einen kräftigen Denkzettel verabreicht hätten. Na ja, eigentlich hatte er ihnen nichts getan, denn er verbrachte fast die ganze Zeit in der Bibliothek oder kniend vor dem Altar. Doch immer wurde er den anderen als Vorbild hingestellt, gar mit dem Erzengel Michael verglichen.

Diese Erhöhung war das eine, das Thaddes nickelte, dazu kam, dass der Niederadelige mit dem winzigen Lehen im Steinachtal einen Kopf größer war als er und aussah wie der leibhaftige Siegfried. Wegen seiner meerblauen Augen und dem hellen, gewellten Haar himmelten ihn die Jungfern geradezu an. Wenn er gewollt hätte, hätte er an jedem Finger zehn haben können. Gott sei Dank hatte der geschlechtslose Himmelgucker nur Augen für die handgemalten Inkunabeln in den dicken Lederschinken. Höhnisch lachte Thaddes auf. Mit dem Finger fuhr Clemens die feinen Linien der Buchstaben nach und ergötzte sich an Heiligenlegenden. Ein Sonderling fürwahr, dem aber das Lernen leichtfiel. Thaddes hätte Tag und Nacht pauken und büffeln müssen, um nur ansatzweise an den Schönling heranzureichen. Dafür grollte er ihm. Er, der Sohn eines verarmten Hufenbauers aus dem Odenwald, hatte geglaubt, in der Klosterschule die Beine auf die Bank legen zu können, aber seit der Betbruder und Streber hier war, wurde auch von den anderen mehr verlangt.

Seine Gedanken gingen eine Stunde zurück. Hinter einer Säule stehend hatte Thaddes voller Neid die Hände zusammengepresst, dass es nur so knackte. Bevor die Glocke zur Sext geläutet hatte, war der angesehene Ansgar von Waldeck in einer noblen Kutsche im Klosterhof vorgefahren. Sogleich sprangen drei Brüder herbei, stellten ein Schemelchen bereit und hoben den noblen Herrn fast aus dem Gefährt. Es hätte nur noch gefehlt, dass ein roter Teppich vor dem ungeliebten linksrheinischen Wittelsbacher Geldeintreiber ausgerollt worden wäre. Mit einem scheelen Blick schaute Thaddes an sich hinunter. Dort ein salonfähiger Rock, mit Goldtressen und Pelzen besetzt, und bequeme Hirschlederstiefel, bei ihm eine abgewetzte, zehnmal geflickte kratzige Kutte und ausgelatschte Sandalen. Bitterkeit kam auf. Für ihn wurde kein Schulgeld gezahlt, er war gnadenhalber im Kloster aufgenommen worden, weil seine verwitwete Mutter – Gott hab sie selig – sich hier als Waschmamsell verdingt hatte. Das musste er jeden Tag spüren. In den harten Holzpantinen und mit finsterer Miene lief er im Kreuzgang hin und her und grübelte über einen Denkzettel nach, an dem Clemens lebenslang zehren sollte. Ungerufen, aber zur rechten Zeit tauchten genau in diesem Moment von der anderen Seite seine Kumpane auf. Sie waren auf dem Weg zum Küchentrakt, um Rüben zu waschen. Am Abend zuvor hatten sie ihre Kerzen zu spät gelöscht. Schnell winkte Thaddes sie zu sich her. »Ihr wollt doch immer etwas erleben, oder?«

Eifriges Kopfnicken. »Heute verlässt uns Waldeck – er wird abgeholt. Doch bevor er verschwindet, erteilen wir ihm noch eine Lektion, die sich gewaschen hat.«

Sofort waren die Kumpane Feuer und Flamme, bis auf Norbert, der uneheliche Sohn eines Magistrates. »Er hat nichts getan. Warum sollten wir ihm Schaden zufügen?«

»Und ob er uns was getan hat«, ereiferte sich der flotte Franz, der Nachkomme eines unbedeutenden Nebenzweiges derer von Hausen. »Durch sein frommes Getue hat er sich nicht nur beim Abt Vorteile erschlichen, sondern auch von den Mägden in der Küche Extraportionen erhalten. Vielleicht waren sie ihm sogar willig. Wer weiß?«

»Ha, dass ich nicht lache«, mischte sich Amadeus ein, »der Waldeck weiß nicht einmal, dass es zweierlei Geschlechter gibt. Er betet höchstens mit den Mägden oder singt ihnen Choräle vor. Wir dagegen halten es wie die Studenten.« Er deutete in Richtung Stadt. Auf der anderen Straßenseite reihten sich die Kneipen mit den flotten Dirnen aneinander. Lautes Gelächter erschallte, dann stimmte die ganze Bande wie im Chor ein: »Ja so ein Burschenleben, das ist scheen, da kann man die Schenkel der Weiber von unten sehn.« 

Thaddes legte den Finger über die Lippen. »Nicht so laut, sonst wird der Liebling des Abts auf uns aufmerksam. Amadeus, du hast mir das Stichwort gegeben. Aus dem Musterschüler machen wir einen Mädchengrabscher, einen Weiberhengst. Als Lustmolch stellen wir ihn hin.«

»Au fein«, klatschte Franz in die Hände, »und wie machen wir das?«

»Lasst das meine Sache sein! Verschwindet jetzt, ich muss mit Clemens allein sprechen.«

Lange brauchte er nicht nach ihm zu suchen, er fand ihn in der Schreibstube. Dort kritzelte er einen lateinischen Satz auf eine Schiefertafel. Noch wandte er ihm den Rücken zu, noch könnte Thaddes wieder umkehren, vielleicht war seine Idee zu gewagt. Dann betrachtete er Waldeck genauer und der Hader stieg mächtig in ihm hoch. Wie geschmeidig er sich von einem Schreibpult zum anderen bewegte – lange, schlanke Beine, aufrecht, fast tänzelnd. Und er? Seine Beine dicke Stempel, sein Bauch, als ob er ausgestopft wäre. Na ja, er wusste, warum. Er hatte bei seinen Streifgängen einen verschütteten Gang zum Weinkeller ausgegraben und nun freien Zugang dahin. Bruder Cellarius wunderte sich sehr, warum die Fässer so schnell leer wurden. Thaddes hätte es ihm sagen können. Er zapfte heimlich den begehrten Rebensaft in Flaschen ab und bot sein Diebesgut in den Studentenkneipen für reichliche Kupfermünzen an. In seinen Taschen klimperte es immer und so konnte er bei den willigen Schankdirnen seine ersten Erfahrungen in Liebesdingen sammeln. Großzügig lud er Mitschüler, sofern sie ihm genehm waren, zu den Bildungstouren ein. Kein Wunder, wenn er der heimliche Gebieter unter den Klosterschülern war. Es war diese Erkenntnis und das damit verbundene Machtgefühl, das ihn antrieb und ihm Befriedigung gab.

Er tippte Clemens auf die Schulter. »Ah, da bist du ja. Ich habe dich überall gesucht. Jemand braucht deine Hilfe!«

»So, wer soll das sein?«

»Berta, die dickliche, kurzbeinige Küchenmagd, klagt über ein schmerzhaftes Geschwür. Sie kann nicht mehr sitzen und muss die ganze Arbeit im Stehen tun. Das ermüdet sie sehr.«

»Und warum hilfst du ihr nicht?«

»Weil ich zu oft die Heilkunde des Pater Dominikus geschwänzt habe. Aber du warst doch immer dabei, hast eifrig mitgeschrieben und außerdem liegt es dir, den Bedrängten zu helfen. Beeil dich, sonst versalzt uns die Dicke vor lauter Schmerzen noch die Suppe heute Abend.«

 

*

 

Nicht dass Clemens sich über das Lob seines Mitschülers geschmeichelt gefühlt hätte, ihm tat die Magd wegen ihrer Verwachsenheit leid. Also holte er seinen Heilkräuterkasten und machte sich auf den Weg zum Küchentrakt. Die Tür war nur angelehnt. Berta stand auf einem Hocker am Spülbecken. Artig räusperte sich Clemens und als keine Reaktion erfolgte, sprach er die Magd an. »Sei gegrüßt, Berta. Ich habe von deinem Leiden gehört und möchte dir helfen. Wo tut’s denn weh?«

Wie auf Kommando stülpte die Magd ihre Schürze samt dem knöchellangen Rock bis über die Hüften hoch und streckte Clemens ihr blankes Hinterteil entgegen. »Zwischen den Beinen muss es sein.« Sie spreizte ihre Schenkel und fing auch sogleich an zu stöhnen und zu jammern. Clemens wich augenblicklich zwei Schritte zurück und hielt sich die Hände vors Gesicht. Niemals bisher hatte er diesen Körperteil einer Frau gesehen. Schon wollte er Reißaus nehmen, als Berta ihn barsch anfuhr. »Warum tut Ihr nichts? Soll ich ewig so stehen bleiben? Wahrscheinlich seid Ihr wie die anderen. Beten, in die Messe rennen, sich fromm geben, aber vor dem Leid der Mitmenschen die Augen verschließen. Jetzt stellt Euch nicht so an, untersucht die schmerzhaften Stellen. Es sind gewiss Geschwüre.« Sie streckte ihm ihren Hintern noch mehr entgegen. »Wenn Ihr Euch geniert, schließt eben die Tür!«

Rums, mit einem lauten Knall fiel die Küchentür ins Schloss. Der erste Schock wich. Zaghaft berührte er mit den Fingerspitzen zuerst die ihm dargereichten Schenkel. Prall und glatt waren sie, leicht gerötet, aber keine Spur von einem Geschwür. »Ich sehe nichts!«

»Ihr müsst die Innenseiten abtasten. Ja, so! Höher! Dort, wo die Beine zusammentreffen. Jetzt langt endlich hin!« 

Nur widerwillig gehorchte Clemens. Berta entfuhr indes ein Wonneschrei. »Genau da! Macht weiter!«

Ein kühler Luftzug streifte ihn in der sonst sehr stickigen Küche. Clemens zuckte zusammen. Jemand musste die Tür geöffnet haben. Er wandte sich um und zog augenblicklich seine Hände zurück.

Mit weit aufgerissenen Augen und geöffnetem Mund stand Abt Ambrosius im Türrahmen, hinter ihm war sein Bruder Ansgar zu sehen und zwei Pater, die im Kloster nur Tratschweiber genannt wurden. Es dauerte lange, bis jeder in der Lage war, sein Erstaunen in Worte zu fassen.

»Hochwürden«, stammelte Clemens und deutete auf die Heilsalbe in seiner Hand, »ich wollte die Küchenmagd von ihren Geschwüren befreien. Aber da sind gar keine.«

Nur ungläubiges Kopfschütteln und ein scharfer Ton. »Mir kommt die Situation aber ganz anders vor. Hast du dich von der Wollust leiten lassen? Sag die Wahrheit!«

»Beim Allerhöchsten und der Ehre meiner Eltern. Ich wollte nur Gutes tun.« Clemens sandte einen flehenden Blick zu seinem Bruder. Es wäre nicht nötig gewesen, denn der Oberhofkämmerer schob sich zwischen ihn und den Abt, fasste die Magd an beiden Armen und sprach mit nicht überhörbarem Zorn in der Stimme. »Wenn dir dein Seelenheil lieb ist und du nicht in der Hölle schmoren möchtest, dann sag, ob du jemals ein Geschwür zwischen den Beinen gehabt hast.«

Eingeschüchtert schüttelte Berta den Kopf und deutete auf die drei Münzen, die auf dem Tisch lagen. »Die habe ich gekriegt, damit ich mitmache. Es sollte doch nur ein Scherz sein.«

»Ein Scherz«, schrie Kämmerer von Waldeck. »Was um Gottes Willen geht in diesem Kloster vor? Herrscht hier Sodom und Gomorrah? Was ist denn noch alles ein Scherz?« Ein böser Blick traf den Abt. 

Zornesröte färbte dessen Gesicht. Er war der Vorsteher, war für das gottesfürchtige Tun eines jeden hier verantwortlich. Er schnappte nach Luft. »Ich sehe schon, meine Gutmütigkeit wird ausgenutzt. Mit einem eisernen Besen werde ich auskehren. Und wehe, es kommen weitere Schandtaten ans Licht.« Er deutete auf das gegenüberliegende Gebäude und bat den Zweibrücker Dienstmann, ihm in die Amtsstube zu folgen. 

»Erlaubt, hochwürdiger Abt, dass ich zuerst der Sache auf den Grund gehe. Seid gewiss, es wird eine plausible Erklärung geben.« Sanft schob er den Abt und sein Gefolge aus der Küche, dann wandte er sich erneut an die Küchenmagd. »Zuerst streif den Rock ganz herunter und dann sag mir, wer dich angestiftet hat? Sonst ...!«

»Hoher Herr, ich bin ein anständiges Mädchen!«

»Was ich sehe, ist die rote Farbe, die du dir zwischen die Beine geschmiert hast. Soll ich den Medikus holen, damit er dich untersucht?«

Ein erschütternder Aufschrei. »Nein, tut das nicht. Ich will alles sagen.«

»Also, wer hat dich angestiftet?«

Auf einmal sprudelte es aus Berta heraus. »Thaddes hat eine Handvoll Münzen auf den Tisch geworfen und sie in zwei Teile geteilt. Wenn ich mitmache, erhalte ich die ersten drei, danach die anderen. Das Ja hat mich viel Überwindung gekostet, denn ich bin sonst sehr schamhaft, aber mit sechs Kupfermünzen können sich die Meinen zu Hause satt essen.«

Dann hob sie die Fäuste. »Wenn der Fiesling noch einmal in die Küche kommt, hau ich ihm den Schürhaken über den Schädel.« Mit hochrotem Kopf und hängenden Mundwinkeln stieg sie vom Hocker herunter und warf sich vor dem Kämmerer auf die Knie. »Legt ein gutes Wort beim Abt für mich ein, sonst schickt er mich weg. Ich sage Euch auch, was die Bande sonst noch angestellt hat.« Ansgar von Waldeck lief ein Schauer über den Rücken, als er von den Schandtaten der Gruppe erfuhr. Er hielt sich die Ohren zu, zog seinen Bruder hinter sich her und verließ hastig die Küche. 

»Clemens, was bin ich froh, dass ich auf meine Gemahlin gehört habe. Sie bestand darauf, dich in unser Stadthaus in Meisenheim zu holen. Ein Schutzengel muss bisher über dich gewacht haben, dass du nicht in diesen Sumpf mit hineingezogen worden bist. Warum hat Abt Ambrosius das unchristliche Treiben nicht bemerkt? Das sind keine Dummejungenstreiche mehr. Du gehst in deine Zelle, packst das Deinige zusammen, dann kommst du in die Amtsstube des Abtes, dort sehen wir uns wieder.« 

Mit eiligen Schritten und einem kleinen Bündel auf dem Rücken überquerte Clemens den Klosterhof und wunderte sich, dass das halbe Kloster ihm entgegenkam. Was war geschehen? Aus dem Stimmengewirr konnte er heraushören, dass der Abt den minderen Klosterschüler Thaddes, nachdem Norbert und Amadeus die Schandtaten gebeichtet hatten, zu denen sie angestiftet worden waren, mit Schimpf und Schande aus dem Kloster gejagt hatte. 

»Und der Franz, hat der ebenfalls gestanden?«, wollte er wissen. 

»Na hör mal, die Edlen von Hausen lassen dem Kloster große Spenden zukommen, zudem haben sie erst letztens eine Madonna für die Kapelle gestiftet.«

 

Artig klopfte Clemens an die Tür der Amtsstube und wurde sofort hereingebeten. Abt Ambrosius war von dem Geschehen so mitgenommen, dass er leichenblass in seinem Sessel saß, die Hände vors Gesicht hielt und vor sich hin jammerte. Als er Clemens erblickte, erhob er sich. »Und nun verlässt uns nach neun Jahren der gottesfürchtigste, der gescheiteste aller meiner Schüler. Du kannst besser Latein sprechen und lesen als alle anderen Brüder. Ich habe beobachtet, wie du dein Brot mit den bettelnden Kindern an der Pforte geteilt hast. Dein Herz schlägt für die Armen und Schwachen. Im nächsten Jahr wolltest du das Gelübde ablegen. Gerne hätte ich dich als meinen Nachfolger gesehen. Aber der Wille des Herrn muss geschehen!«

Die tiefen Falten im Gesicht des Abtes glätteten sich wieder. »Auf der anderen Seite lasse ich dich gerne gehen, weil dein Bruder mir erzählt hat, dass du in einem gesitteten und tugendsamen Haushalt aufgenommen wirst. Deine Schwägerin wird, wie ihr Gatte meint, einen guten Einfluss auf dich ausüben.« Der Klostervorsteher bat Clemens niederzuknien und malte mit dem Daumen ein Kreuz auf seine Stirn. »Der Herr segne dich, leite deine Wege und halte alle Versuchung von dir fern. Clemens, führe auch außerhalb der Klostermauern ein gottesfürchtiges Leben, mache deinen verstorbenen Eltern keine Schande, eifere deinem pflichtbewussten Bruder nach, achte deine tugendhafte Schwägerin und vergiss deinen Abt nicht. Wenn der Herr es will, kreuzen sich unsere Wege wieder. Denk immer daran, deine geistige Heimat ist das Franziskanerkloster. Geh nun, mein Sohn!«

Der Oberhofkämmerer drückte dem Abt einen gefüllten Beutel in die Hand, dann stiegen die Brüder in die herzogliche Kutsche, lehnten sich in die weichen Polster und schauten wehmütig zurück.

 

*

 

An der alten Ulme, dort, wo die Straße nach Altrip zur Rheinfähre abbog, lehnte Thaddes in schäbigen Kleidern, ausgelatschten Sandalen und mit einem löchrigen Strohhut. Mit hasserfüllten Augen sah er der Kutsche nach. »Euch adeliger Bagage hefte ich mich an die Fersen. Egal, wie weit es sein wird.«

Seine Schwurhand reckte er gen Himmel. »So wahr ich Thaddes heiße, schwöre ich, dass ich nicht eher ruhen werde, bis sich meine Rache an den beiden Waldecks erfüllt hat.« 

Er zog einen kleinen Dolch aus dem Gürtel und ritzte sich eine Wunde in den linken Unterarm. Die Narbe sollte ihn stets an seinen Schwur erinnern.


 

 

Ende der Leseprobe. 
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